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Die Nacht der falschen Braut

Liebe lässt sich nicht planen

Von Andreas Kufsteiner

Nach dem Tod ihres Mannes steht die Bäuerin Hilde Peters vor dem Ruin. Der Hof ist hoch verschuldet, und ohne Hilfe droht der Verlust von allem, was die Familie sich aufgebaut hat. Die einzige Rettung scheint eine Vernunftehe: Ihre erstgeborene Tochter Marie soll den wohlhabenden Nachbarssohn Niklas heiraten und so den Hof sichern. Pflichtbewusst ist Marie bereit, ihr eigenes Glück für die Familie zu opfern. Doch ihre jüngere Schwester Lotti ist entschieden dagegen. Sie hält Niklas für einen leichtlebigen Hallodri und will Marie vor einer unglücklichen Ehe bewahren. Gemeinsam mit dem treuen Knecht Hansl schmiedet sie einen Plan, um die Hochzeit zu verhindern.

Eine Nacht beim Feuerwehrfest bringt schließlich alles durcheinander: Als Marie wegen Kopfschmerzen zu Hause bleibt, schlüpft Lotti heimlich in ihre Rolle und gibt sich als ihre Schwester aus. Im Schutz der Dunkelheit trifft sie auf Niklas – und überrascht ihn völlig. Denn diese »Marie« ist ganz anders als erwartet: lebendig, mutig und alles andere als brav. Zwischen den beiden entsteht eine unerwartete Nähe, die niemand vorausgesehen hat – und die bald weitreichende Folgen haben wird!



Ach, was konnte prächtiger sein als ein Junitag in St. Christoph? Strahlend blau erstreckte sich der Himmel über dem idyllischen Ort im Zillertal und den sechs Bergen, die ihn wie steinerne Riesen bewachten.

Die Sonne schien durch die frisch geputzten Fenster des Doktorhauses in der Kirchgasse. Im Anbau, wo sich die Praxis befand, war der Warteraum kurz vor dem Mittagsläuten bereits leer. Das kam selten vor!

Dr. med. Martin Burgers Sprechstundenhilfe, die Tannauer-Bärbel, schaute sehnsüchtig zum Eingang. Wahrscheinlich malte sie sich aus, wie es wäre, bei diesem wunderbaren Wetter mit ihrem Verlobten zu wandern.

In der Tür des Sprechzimmers räusperte sich Dr. Burger.

»Was hältst du davon, Bärbel, heute früher Schluss zu machen? Du bleibst so oft länger. Und vor dem Mittagessen geht sich gewiss ein kurzer Spaziergang mit deinem Felix aus.«

Bärbels Augen leuchteten kurz auf, doch schon schüttelte sie bedauernd den Kopf.

»Ich kann net, Herr Doktor. Wir haben ja noch eine halbe Stunde geöffnet. Und wer weiß, ob net gleich wieder ein Patient hereinschneit?«

Kaum hatte sie ausgeredet, schwang die Eingangstür auf. Ein rühriges Weiberl von etwa fünfzig Jahren eilte herein.

»Grüß dich, Bärbel!« Erst danach erspähte sie den Bergdoktor in der Tür des Sprechzimmers. »Grüß Sie, Herr Doktor!« Verwundert überblickte sie den leeren Warteraum. »Hab ich mich gar in der Zeit verschaut und bin zu spät dran? Sie schließen doch net etwa schon die Praxis?«

»Das net«, versicherte ihr der Bergdoktor. »Ich versuch' nur gerade, die Bärbel zu überreden, dass sie bei dem prächtigen Wetter ein bisserl früher Schluss macht.« Er zwinkerte seiner fleißigen, pflichtbewussten Sprechstundenhilfe zu.

Diese errötete leicht. Rasch spähte sie auf ihren Computerbildschirm.

»Du kommst wegen der Impfungen, von denen wir unlängst geredet haben, gell, Hilde?«, wandte sie sich an die Petersbäuerin vor ihr. »Gib mir nur rasch dein Karterl, damit ich es ins Lesegerät stecken kann.«

Gehorsam kramte die Bäuerin in ihrer Handtasche. Dr. Burger wartete in der Tür, bis die Formalitäten erledigt waren.

»Du kannst gleich zu mir hereinkommen, Hilde«, lud er die Patientin anschließend ein. Er schüttelte ihre Hand und hielt für sie die Tür zum Sprechzimmer auf.

»Wie geht's dir?«, erkundigte er sich, nachdem sie beide dort Platz genommen hatten: der Bergdoktor hinter seinem Schreibtisch und seine Patientin auf dem Stuhl davor.

Die Petersbäuerin Hilde seufzte. Sie antwortete nicht gleich, sondern sah herab auf ihre Hände, die im Schoß miteinander verschränkt waren. Dabei bewegte sie ein wenig den Ringfinger der Rechten. Dr. Burgers Blick blieb an ihrem Ehering hängen, den sie nach wie vor trug.

»Ja, mei, Herr Doktor«, erwiderte sie endlich leise. »Wie's einem halt so geht. Ich komm' schon zurecht. Ich muss ja zurechtkommen, net wahr?« Sie schenkte ihm ein tapferes Lächeln. »Irgendwie«, ergänzte sie kaum hörbar.

Mitfühlend betrachtete Dr. Burger sie. Auch wenn sie ihren Verlust mit Würde und Fassung ertrug – der jähe Unfalltod ihres Mannes vor knapp einem Jahr hatte sie zutiefst erschüttert.

Für die Gemeinschaft auf dem kleinen Petershof im Krähenwald war der Tod ihres Bauern ein Erdbeben gewesen. Und wie bei einem Erdbeben sah man seine Spuren bis heute. Der Peterbauer hinterließ neben seiner Witwe zwei Töchter: Marie, zweiundzwanzig Jahre alt, und die nur anderthalb Jahre jüngere Lotti.

»Du und deine Madeln, ihr müsst net alles alleine schaffen«, versicherte ihr Dr. Burger. »Wenn ich helfen kann, sag es mir. Und ich trau' mich zu wetten: Ich bin gewiss net der Einzige im Ort.«

»Das weiß ich«, beteuerte die Patientin. »Alle packen so tüchtig mit an. Ich kann mich gar net beklagen.« Ihre Stimme fing an zu zittern. »Ohne meine Marie und meine Lotti wüsst' ich net, was ich täte. Und unser Hansl bemüht sich nach Kräften, auf der Weide und im Stall den Bauern zu ersetzen.«

Hansl war der einzige Knecht auf dem Petershof, und das seit Jahrzehnten. Inzwischen gehörte er, so erschien es Dr. Burger, längst zur Familie. Vor allem die beiden Töchter betrachteten ihn eher als gütigen Großonkel denn als Angestellten.

»Aber er wird halt net jünger«, fuhr die Petersbäuerin fort. »Und seine Knie – na, das wissen Sie am besten, Herr Doktor.« Ein weiterer Seufzer entrang sich ihr. »Die Lotti stürzt sich mit Feuereifer in jede Aufgabe. Das ist so ihre Art. Die Marie und ich müssen sie öfters bremsen, weil sie in ihrem Ungestüm net immer genug nachdenkt. Und die Marie war schon als Kind eine ganz Fürsorgliche! Sie schaut, dass es keiner von uns an etwas fehlt – selbst wenn sie dabei womöglich zu kurz kommt.« Sie verstummte und ließ die Schultern hängen.

Auch nach einem Jahr fiel es allen offenbar schwer, sich auf die neue Lage einzustellen. Der Bergdoktor verstand das. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie tief das Loch klaffte, das der Tod eines geliebten Menschen riss.

»Du bist heut' wegen deiner Impfungen hier, net wahr?«, wechselte er das Thema. Er warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm. »Die Auffrischung der Vierfach-Impfung steht da: Diphtherie, Tetanus – also Wundstarrkrampf –, Pertussis – also Keuchhusten – und Polio. Und dann noch eine Impfung gegen Herpes Zoster. Gürtelrose«, übersetzte er der Petersbäuerin auf ihren fragenden Blick hin. Sie nickte. »Hast du deinen Impfpass dabei?«

Die Patientin zog ihn aus der Handtasche. Beim raschen Durchblättern sah Dr. Burger auf den ersten Blick, dass der empfohlene Auffrischungszeitraum überschritten war.

»Ich weiß schon: Ich hätt' viel früher kommen sollen«, gestand ihm die Bäuerin schuldbewusst. »Ich hab's halt schleifen lassen.« Reumütig lächelte sie. »Jedes Mal, wenn wir uns bei der Jeggl-Alma getroffen haben, hat mich die Bärbel ermahnt. Hätt' sie das net getan, säß' ich heut' wahrscheinlich noch immer net hier!«

»Dann sind wir ihr für ihre Hartnäckigkeit dankbar.« Der Bergdoktor erhob sich von hinter seinem Schreibtisch. Mit raschen Schritten durchquerte er das Sprechzimmer und steckte den Kopf durch die Tür. »Bärbel, würdest du mir bitte die Impfstoffe vorbereiten? Die Vierfache und die Herpes Zoster.«

»Freilich, Chef.«

Er überblickte den Warteraum. Der war noch immer leer.

»Und danach geh ruhig!«, ermunterte er sie ein weiteres Mal.

Bärbel errötete, schwieg aber.

Die Impfungen waren rasch erledigt. Dr. Burger trug sie in den Impfpass ein und reichte ihn seiner Patientin zurück. Die Petersbäuerin erhob sich seufzend und weitaus schwerfälliger, als er angesichts ihres Alters und Gesundheitszustands erwartet hätte.

Er kräuselte die Stirn. »Gibt es noch etwas, das dich belastet?«, erkundigte er sich.

Zunächst schüttelte sie den Kopf.

»Nix Medizinisches«, wehrte sie ab. Doch unter seiner Musterung sank sie zurück auf ihren Stuhl. »Ich muss halt gleich noch zur Bank«, vertraute sie ihm leise an. Erneut schweifte ihr Blick zu dem Ehering an ihrem Finger. »Der Sparkassenleiter hat mich um einen Gesprächstermin gebeten. So bald wie möglich, hat er am Telefon gemeint. Das kann nix Gutes bedeuten, oder?«

»Wer weiß. Es heißt zwar, dass die Banken oft Geld von einem wollen. Aber hin und wieder rücken sie auch welches heraus«, scherzte der Bergdoktor.

Sie lächelte pflichtschuldig. Aber es erlosch sogleich.

»Ich weiß einfach net, wie wir ohne meinen Mann den Kredit für den Hof zurückzahlen sollen«, gestand sie freimütig. »Er war so umtriebig! Wenn's auf dem Hof mal einmal ein bisserl ruhiger war, hat er sich bei den Nachbarn oder sonst wo als Tagelöhner verdingt. Und dafür meistens ein paar Scheine bar auf die Hand bekommen. Das fällt uns jetzt auf den Kopf, fürcht' ich.«

Der Bergdoktor musterte sie mitfühlend. Insgeheim stimmte er ihrer Einschätzung zu. Doch sie brauchte in ihrer Lage gewiss keine Belehrungen von ihm darüber, dass sich Schwarzarbeit auf lange Sicht betrachtet nicht lohnte.

»Wie schlimm ist es denn?«, erkundigte er sich bloß.

»Ich weiß es net.« Die Petersbäuerin lächelte schwach. »Aber das wird mir der Sparkassenleiter schon sagen, gell?« Schwerfällig erhob sie sich erneut.

Dr. Burger stand von hinter seinem Schreibtisch auf. Zum Abschied schüttelte er ihr die Hand und drückte sie fest.

»Ich wünsch' dir und deinen Madeln alles Gute.« Er wiederholte sein Angebot: »Wenn ich irgendwas für euch tun kann, sag's mir bitte.«

»Das ist arg lieb von Ihnen, Herr Doktor. Aber wir haben alle unser Packerl zu tragen, net wahr?«, widersprach sie.

Er begleitete sie zur Tür des Sprechzimmers und sah zu, wie sie sich langsam durch den Warteraum entfernte. Jeder Schritt fiel ihr offenbar schwerer als der vorige. Dr. Burger sah ihr an: Alles in ihr sträubte sich gegen das bevorstehende Gespräch mit dem Sparkassenleiter über die Finanzen des Petershofs.

Bärbel war halbherzig dabei, ihren Arbeitsplatz aufzuräumen. Sie schob ihren Stiftebecher hin und her. Als sie bemerkte, dass Dr. Burger zu ihr hinschaute, begann sie die Broschüren für die Patienten zu sortieren.

»Geh ruhig«, ermunterte er sie ein weiteres Mal. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm: Es war fast dreiviertel zwölf. In etwa fünfzehn Minuten würde er die Praxis ohnehin über Mittag zusperren. Offenbar war seine tüchtige Sprechstundenhilfe fest entschlossen, bis zuletzt ihre Pflicht zu erfüllen.

Genau wie die kleine Hofgemeinschaft am Petershof nach dem Verlust ihres Bauern, durchfuhr es ihn. Hilde, die Bäuerin, ihre beiden Töchter und der alte Knecht Hansl gaben jeweils ihr Bestes. Aber ob das genügte?

***

Aufgebracht stürmte Lotti aus dem Haus. Die Mama rief etwas hinter ihr her. Auch Maries Stimme war zu hören.

Doch Lotti achtete auf keine von ihnen. Sie rannte über den Vorplatz, ums Hauseck und in den Stall. Der stand inzwischen die meiste Zeit über leer. Im letzten Jahr hatten sie ein Pferd nach dem anderen verkaufen müssen. Und die paar, die ihnen geblieben waren, verbrachten im Sommer Tag und Nacht auf der Koppel. Bis auf Fuxi! Die alte Halflingerstute litt an Hufrehe und durfte daher nur für kurze Zeit unter Aufsicht auf die Weide.

Sie schnaubte freudig, als sie das Madel sah.

»Leise!«, raunte ihr Lotti zu. »Verrat mich net.« Still und heimlich öffnete sie die Tür zu Fuxis Box, schlich hinein und schloss sie hinter sich.

Anschließend hockte sie sich in einen Winkel und zog die Knie an die Brust. Genau wie sie es als kleines Madel oft getan hatte. Und dann vor einem Jahr, als einer der Nachbarssöhne den Papa unter dem umgestürzten Traktor gefunden hatte.

Damals hatte sich Lotti geschworen, es war das allerletzte Mal: Ab sofort würde sie nie wieder weglaufen, um zu weinen. Sie konnte sich das nicht leisten. Die Mama brauchte sie. Marie brauchte sie! Doch sie hatte dieses Versprechen sich selbst gegenüber nicht halten können.

Verärgert wischte sie sich mit dem Handrücken über die nassen Augen. Sie lauschte, doch alles blieb still. Die einzigen Geräusche kamen von Fuxi, die Stroh kaute und mit dem blonden Schweif hin und wieder gegen die Boxenwand schlug, um eine lästige Fliege zu verscheuchen.

Niemand war Lotti in den Stall gefolgt. Entweder wussten Marie und die Mama nicht, wo sie hingelaufen war. Oder sie ahnten es doch und hatten beschlossen, sie in Ruhe zu lassen.

Lotti lehnte den Kopf an die Bretterwand und schaute zu Fuxi hoch.

»Hör mir gut zu, Fuxi: Die Mama will die Marie verkaufen!« Sie schniefte. Schon wieder stiegen ihr Tränen in die Augen; genervt rieb sie diese mit dem Handrücken weg. »An den Niklas vom Lechner. Und warum? Nur wegen des Geldes!«

Aufgewühlt ballte sie ihre schmalen Hände zu Fäusten. Niklas war im ganzen Ort als Schürzenjäger bekannt: schwarzhaarig, glutäugig und stets mit einem flotten Spruch auf den Lippen. Zwar hatte er bisher noch keine in andere Umstände gebracht (oder wenigstens hatte Lotti nichts davon gehört), doch das war gewiss nur eine Frage der Zeit.

Und so einen Hallodri sollte ihre fleißige, liebe Schwester heiraten?

Bei der Vorstellung drehte sich Lotti fast der Magen um. Niklas war noch dazu jünger als Marie. Der Unterschied mochte zwar auf dem Papier nicht allzu groß sein, doch Marie war reifer, besonnener und vernünftiger, als man es von einer Zweiundzwanzigjährigen erwartete. Noch ein Grund, warum der einundzwanzigjährige Schürzenjäger für Marie die vollkommen falsche Wahl war!

Von »Wahl« konnte man ja auch nicht sprechen. Sie wussten alle, wie schlecht es um den Petershof stand. Ein Bauer musste her, um die Arbeit zu bewältigen. Und sie brauchten Geld für die Rückzahlung des Kredits. Die Lechners hatten Geld, und Niklas war ein Bauer – zumindest der jüngere Sohn eines Bauern. Darum wollte die Mama Marie an ihn »verkaufen«.

»Und weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Lotti ihre treue Fuxi. Ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Die Marie hat zu dem ungeheuerlichen Plan Ja gesagt!«

Weil Marie eben die tüchtigste und treueste Schwester der Welt war und alles tun würde, damit sie, Lotti und die Mutter den Hof behalten konnten. Selbst wenn es sie ihr Lebensglück kostete.

Fuxi wieherte, als teilte sie Lottis Empörung. Gleichzeitig hörte das Madel, wie die Stalltür geöffnet wurde. Ihre Schultern versteiften sich. Schon nach wenigen Momenten aber erkannte sie, wer da kam. Die schlurfenden Schritte und das leise Summen konnten nur zu Hansl gehören. Dem Geklapper nach zu schließen, schob er eine Karre.

»Grüß dich, Fuxi!« Der alte Knecht hielt im Summen eines bekannten Schlagers inne. »Ich bin mit dem Ausmisten ein bisserl spät dran, gell? Hab zuerst noch bei deiner Herde auf der Koppel vorbeigeschaut.«

Lotti hörte, wie er die Schubkarre abstellte. Das Klappern kam wohl von der Mistgabel darauf.

»Her mit dir, mein altes Madel. So ist's brav!« Hansl beugte sich über die halbhohe Boxentür und griff nach Fuxis Stallhalfter, um einen Führstrick daran zu befestigen. Die Haflingerstute machte es ihm nicht ganz einfach und warf schnaubend den Kopf. Sein Blick folgte der Bewegung. Dabei erspähte er Lotti, die mit angezogenen Beinen in der Box saß. Verschämt lächelte sie zu ihm hoch.

Der alte Knecht ließ den Führstrick sinken. Mit seiner freien Hand kratzte er sich den struppigen Bart.

»Kann ich dir irgendwas anbieten?«, witzelte er. »Mineralfutter? Heu oder Stroh?«

Lotti war ihm dankbar, dass er sonst nichts fragte. Zum Beispiel, was sie hier tat. Oder warum ihre Augen so rot und verweint waren. Rasch erhob sie sich und klopfte Stroh von ihrer Jeans, ehe sie Fuxi zärtlich den Hals klopfte und die Box verließ.

»Gib mir den Strick. Dann halt' ich sie für dich fest, während du ausmistest.«

Hansl nahm die Unterstützung bereitwillig an.
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